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vom Text, wie er in den berühmten Tübinger Vorlesungen mit 
seinem Freund Carl Leonhardt immer wieder demonstrierte: vom 
Text, den er fast naiv stofflich und dichterisch verstand, ohne 
weder Schopenhauerianer- noch Nietzscheanertum. Und das 
Neue war schließlich Ibsen, der damals Siebzigjährige; auch er 
nicht in seinen vordergründigen Inhalten verstanden, dem Sozia­
lismus, dem Positivismus, sondern in der dichterischen Faktur 
und, freilich, dem ibsenschen Grundmotiv der Wahrheitssuche. Es 
klang leise, ganz undogmatisch, aber zuunterst durch Hermann 
Schneiders Vorlesungen und Übungen überhaupt. Das alles 
waren Augenerlebnisse, aber zeiterlebend-schauend aufgenom­
men im Theater, sogar in der Musik, im erregenden Ablauf der 
Dichtkunst und Tonkunst -die statischere bildende Kunst war 
ihm nie sonderlich nahe. 

Das Neue alles in allem wendete sich für ihn an seine zeitlebens 
wache, optimistische Bereitschaft, sich jedem wahren Fortschritt 
im Wissen, im Aufnehmen, im schauenden Erleben zu stellen, bis 
zu 70 Tristan-Aufführungen, viele mit genauer Besetzung erinnert, 
bis zum eigenhändigen Abbau des heuslerischen Bildes der Hel­
densage, das er früher selbst zum Sieg geführt hatte (PBB 77, 
Tübingen 1955, S. 71-82), bis zur uns immer neu beschämenden 
souveränen Belesenheit in zeitgenössischer Literatur. Das war 
auch das Geheimnis hinter seinem Stil, hinter diesem fast impres­
sionistischen Schildern und Bewerten, am eindruckvollsten wohl 
in der Literaturgeschichte "Heldendichtung, Geistlichendichtung, 
Ritterdichtung" (11925, 21943): ein optimistischer, nie dogma­
tisch an Richtungen oder Moden fixierter, immer neu schauender 
Spürsinn, mit dem er Dichter-Persönlichkeiten, Werke, Quali­
täten, Epochen anfaßte. 

Wandelt der Tod ein Leben ins Endgültige, endgültig als Sinn, 
endgültig aber auch als Verlust, so quälen sich die Zurückblei­
benden unwillkürlich mit der Rechnung zwischen Sinn und Tod, 
zwischen Gewinn und Verlust. Den Gewinn dieses Gelehrten­
lebens zusammenzurechnen fällt nicht schwer. Eine lange Summe 
von Werken und Wirkungen ergibt sich da, gezogen aus philo­
logischen und doch farbigen Bildern von Dichter-Qualitäten 
in Blüte- oder Epigonenzeiten, darauf zu bauen oder doch 
als Bausteine in unserer Wissenschaft fortlebend; eine wissen-
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schaftsgeschichtliche Position, deren jeder Adept für immer 
gedenken muß. Und doch kann, wer Hermann Schneider kannte, 
sich damit nicht zufrieden geben. Er selbst sagte mir einmal, als 
auf einen seiner Aufsätze die Rede kam: "Das ist doch schon 
dreißig Jahre her, das ist längst nicht mehr wahr." Der höhere 
Sinn und Gewinn liegt in dem, was wir zu beklagen haben: im 
Verlust eines immer wachen, immer zur Weite bereiten, freudig 
unprätentiös nach der erlebten Wahrheit strebenden Forschers, 
Lehrers und Menschen. Wann wird es seinesgleichen wieder 
geben? 

Hugo Kuhn 

Ivan Mirtschuk 

18. 6. 1891-2. 5· 1961 

Ivan Mirtschuk wurde am 18. 6. 1891 in Stryj in Galizien 
geboren, wo er auch seine Jugend verbrachte. Der Zusammen­
fluß von ukrainischer, polnischer und deutscher Kultur Öster­
reichs hat denn auch sein Werden und Wirken in vieler Hinsicht 
geformt. Alle drei Sprachen beherrschte er in gleicher Weise, und 
die positiven Seiten dieser drei Kulturen bauten das Gefüge 
seines Wesens, das sich weiterhin als so außerordentlich frucht­
bar für die Ukraine und ihre geistigen Beziehungen auswirken 
sollte. 

In Wien studierte er Philosophie und Mathematik sowie sla­
vische Philologie, und von seinen Lehrern hat u. a. besonders 
J agic nachhaltig auf ihn eingewirkt. 1914 promovierte er mit 
einer Dissertation "Sind synthetische Urteile a priori möglich ?". 
Am 1. Weltkrieg nahm er als Offizier der k. u. k. Österreichischen 
Armee teil und nach Kriegsende begann er seine wissenschaft­
liche Tätigkeit in Wien, wo er sich 1921 an der eben gegründeten 
Ukrainischen Freien Universität habilitierte. Als diese U niversi­
tät nach Prag übersiedelte, begannen ihre ersten ukrainischen 
Publikationen zu erscheinen, die zunächst lithographisch und 
später im Druck herausgegeben wurden. Darin erschien u. a. 
1922 von Mirtschuk eine Geschichte der griechischen Ethik, 1923 
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ein Aufsatz "Grundlagen der griechischen Ethik", in einem Sam­
melband zu Ehren von Prof. Dnistrjanskyj ein Aufsatz über 
Ethik und Politik, 1924 eine längere Untersuchung über Meta­
geometrie und Kants Theorie des Raumes, 1925 aber seine erste 
Arbeit aus dem Gebiete der ukrainischen Kultur über den ukra­
inischen Philosophen Hryhoryj Skovoroda (1722-1794). Von nun 
an steigert sich bei Mirtschuk das Interesse an der slavischen und 
speziell an der ukrainischen Kultur. Diese Thematik stand natür­
lich auch im Zusammenhang mit einer Veränderung seiner 
Lebensstellung: 1926 gewinnt ihn das Ukrainische Wissenschaft­
liche Institut in Berlin zu seinem Mitarbeiter. Seine vollkommene 
Beherrschung des Deutschen und seine eingehende Kenntnis des 
ukrainischen Geisteslebens prädestinierten ihn geradezu für Arbei­
ten in diesem für das deutsch-ukrainische Verhältnis so wichtigen 
Rahmen. Nachdem Prof. Dorosenko, der bisherige Direktor 
dieses Instituts, nach Warschau gegangen war, übernahm Mir­
tschuk die Leitung des Instituts, dessen Direktor er dann bis zur 
Katastrophe von 1945 geblieben ist. 

Von 1925 an publiziert er aber auch viel in deutschen Zeit­
schriften über ukrainische und überhaupt slavische Kultur, z. B. 
in "Minerva, Zeitschrift der gelehrten Welt", in der "Zeitschrift 
für slavische Philologie", in den "Jahrbüchern für Kultur und 
Geschichte der Slaven" u. a., besonders aber in den "Abhand­
lungen" und den "Mitteilungen" des Ukr. Wiss. Inst. in Berlin. 
Aber auch in polnischen, tschechischen, französischen und eng­
lischen Zeitschriften erschienen Beiträge aus seiner Feder, denn 
seine internationale Bedeutung war bereits anerkannt. Diese 
Schriften können hier nicht einzeln aufgeführt werden. Sie sind 
für die Wissenschaft und für die geistigen Beziehungen der Völ­
ker untereinander von hoher Bedeutung gewesen. Den Ukrainern 
aber brachte er besonders die deutsche Philosophie in Wort und 
Schrift nahe. Vor allem lag ihm Kant am Herzen, zu dem er 
noch 1930 seine "Prolegomena zu einer jeden künftigen Meta­
physik Kants" in ukr. Sprache veröffentlichte. Daß seine Inter­
essen für die Russen negativ geblieben sind, könnte man bedauern, 
ist aber für den Kenner der Verhältnisse durchaus verständlich. 

Mirtschuks bekanntes "Handbuch der Ukraine" (416 S.) 
erschien 1941 und ersetzte viele ältere, schwer zugängliche Dar-
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stellungen. "Ukraine- Mittlerirr zwischen Ost und West" heißt 
cler Titel eines Aufsatzes in der deutschen Zeitschrift "Aktion", 
der 1941 in Berlin erschien, und sein Thema war eine Grundfrage, 
die Mirtschuk bis zu seinem Ende dauernd beschäftigt hat: die 
Verbundenheit der Ukraine mit der westlichen Kultur. Das 
Problem der Sendung eines Volkes war dabei der Kern seiner 
Gedanken, und diese westlichen Tendenzen der Ukraine zeigten 
ihm in deutlicher Polarität dazu die asiatischen Tendenzen der 
Russen. Von seinen vielen Abhandlungen dieses Problemkreises 
wohl eine der interessantesten ist "Das Dämonische bei den 
Russen und den Ukrainern" (in "Slavistica. Abhandl. des Inst. 
für slavistische Forschung der Ukr. Fr. Akad. der Wiss. 8 [Augs­
burg 1950]), wo der Böse in der Auffassung der Russen als aus­
gesprochen negativ und vernichtend gezeichnet ist, während die 
Darstellungen des Bösen bei den Ukrainern doch mit aufbauen­
der Funktion gesehen werden. Besonders der Herrschaftsanspruch 
der Russen hat ihn beunruhigt und veranlaßt, ihn durch Heraus­
gabe eines Sammelwerkes "Geistesgeschichtliche Voraussetzun­
gen der Theorie des III. Roms" wissenschaftlich zu beleuchten. 

Ein großer Teil dieser Arbeiten entstand schon in München, 
nachdem Mirtschuk unmittelbar vor der Katastrophe Berlin 
hatte verlassen müssen. Die Ukr. Fr. Universität nämlich, ferner 
die Ukr. Fr. Akademie der Wiss. und die bekannte Ukr. Sev­
<:enko-Gesellschaft der Wiss. sahen sich bei der Katastrophe von 
1945 gezwungen, weiter nach dem Westen zu flüchten und kamen 
nach Bayern, wo die Fr. Ukr. Univ. in München Fuß faßte. Un­
gezählte Flüchtlinge suchten damals den kommunistischen Rus­
sen zu entkommen, darunter große Massen von Ukrainern, von 
denen sich viele lange Zeit in Bayern, besonders in München, 
aufhielten. Der jungen Generation dieser Flüchtlinge geeignete 
Studienmöglichkeiten zu bieten, sah die Ukr. Fr. Univ. als ihre 
Hauptaufgabe an, und Mirtschuk hat besonders viel dazu beige­
tragen, daß diese Aufgabe gelöst worden ist. Allein das Problem 
cler Finanzierung einerUniversitätauf fremdernEoden ohne eigen­
staatliche Mittel ist kaum lösbar, dazu in einer Welt des Chaos 
nach einer unvorstellbaren Katastrophe mit all ihren scharfen 
Widersprüchen und Spannungen geistiger, politischer, wirt­
schaftlicher und vor allem auch persönlicher Art. Hier bewährte 
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sich in ihm sein einmaliges, großes Menschentum. Seine Persön­
lichkeit mit ihrer unbeugsamen Kraft in gerechter Wertung und 
Beurteilung, mit seiner unermüdlichen Pflichterfüllung, seine kul­
turelle Einfühlung in andere Völker, seine Gabe, fremde Sprachen 
zu handhaben, vor allem seine im tiefsten Innern außerordentlich 
warmherzige, christlich liebevolle Seele ermöglichten es ihm, alle 
die schweren Aufgaben zu erfüllen. Er fand das Ohr entscheiden­
der Männer und ihre Hilfe in schwersten Situationen. Aber er 
blieb nicht dabei stehen, für seine Landsleute die nötigen Exi­
stenzquellen zu finden. Er sah auch die Nöte und Gefahren der 
Fremden und half, wo er konnte. So wußte er um die Blindheit der 
deutschen Führung gegenüber den Notwendigkeiten und Gefah­
ren des Ostens. Er wurde bald ein Mitglied der Dt. Gesellschaft 
für Osteuropakunde, er vermochte es maßgebende Kreise und 
Persönlichkeiten für die Gründung des Osteuropa-Instituts in 
München zu gewinnen, zu dessen wissenschaftlichem Kuratorium 
er bis zu seinem Tode gehört hat. Er wurde korrespondierendes 
Mitglied der Bay. Akad. der Wissenschaften. Aber er griff auch 
ein, wo geholfen werden konnte. Auch der Unterzeichnete hat 
wirksamste Hilfe geistiger und materieller Art von ihm erhalten, 
als ihm in einer völlig ungerechtfertigten politischen Verfolgung 
seitens antideutscher Extremisten ein geistiger Untergang 
drohte. Und er war nicht der einzige. 

Bei aller dieser Anspannung aber blieb er dauernd wissen­
schaftlich tätig. Freilich kehrte er zu seinen Kantiana nicht wieder 
zurück. Die Geschichte der ukrainischen Kultur, das geistige 
Profil seines Volkes mußte dem Westen nähergebracht werden. 
Seine Tätigkeit in Enzyklopädien und Sammelwerken in eng­
lischer, deutscher und ukrainischer Sprache und eigene Werke 
haben viel Aufklärung verbreitet so das Sammelwerk "Ukraine 
and its People" 1949 und sein eigenes Buch "Geschichte der 
ukrainischen Kultur" 19 57. Ja er hattrotzvorgeschrittenen Alters 
noch zwei Reisen nach Amerika unternommen. Mitten in den Vor­
bereitungen zu einer würdigen wissenschaftlichen Feierlichkeit 
anläßlich des 100. Todestages des von der ganzen Ukraine hoch­
verehrten Dichters Taras Sevcenko ereilte ihn plötzlich der Tod. 

Erwin Kaschmieder 
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Hermann Irving Schlesinger 

11. 10. 1882- 3· 10. 1960 

Am 3· Oktober 1960, wenige Tage vor seinem 78. Geburtstag, 
starb in Chicago an einer Lungenentzündung Hermann I. 
Schlesinger, emeritierter ordentlicher Professor für Chemie 
an der Universität von Chicago. Er überlebte seine ihm 1957 vor­
ausgegangene Frau Edna, geb. Simpson, nur um 3 Jahre. 

Hermann I. Schlesinger war seit 1956 korrespondierendes Mit­
~lied der Mathematisch-naturwissenschaflichen Klasse der Baye­
nschen Akademie der Wissenschaften. Bis zu seinen letzten Le­
benstagen war er noch aktiv in Forschung und Lehre am Chemi­
stry Department der Universität von Chicago tätig, dem er nicht 
weniger als 53 Jahre lang angehörte. 

Hermann I. Schlesinger wurde am 11. Oktober 1882 als Sohn 
deutscher Eltern in Minneapolis, Minn. geboren. Da im Kreise 
der Familie nur deutsch gesprochen wurde, hatte er das Glück, 
neben der englischen auch die deutsche Sprache von Kind auf zu 
lernen und fließend zu sprechen, eine Tatsache, die ihm in späte­
ren Jahren bei Studienaufenthalten in Deutschland sehr zustatten 
kommen sollte. 

Als er 6 Jahre alt war, zog die Familie nach Chicago. H. I. 
Schlesinger trat dort 1896 in die Lake View High School ein, die 
er bis zu seiner Immatrikulation an der Universität Chicago ( 1900) 
besuchte. An dieser Universität erwarb er dann 1903 den Grad 
eines Bachelor of Science und promovierte 1905 bei Julius Stieg­
litz mit einer Arbeit über die katalysierte Hydrolyse von Imido­
estern. Nachder Promotion führte ihn 190 5 seinWeg nachDeutsch­
land, wo er in Berlin am Physikalisch-Chemischen Institut von 
Walter Nernst zu jener Zeit arbeitete, da auch Arnold Eucken und 
Hans von Wartenberg dem Nernstschen Arbeitskreis angehörten. 
Anschließend verbrachte er einige Zeit bei J ohannes Thiele in 
Straßburg. Im Jahre 1906 nach USA zurückgekehrt, arbeitete er 
kurze Zeit als Assistent in der physiologisch-chemischen Abtei­
lung von J ohn J. Abel an der J ohns Hopkins Universitätund kehrte 
1907 als wissenschaftlicher Assistent (Associate Chemist) an die 
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